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Aus meinem Rosa-Stramin!
Von Maria Lorenz (M. Lenz).

Molto: „Ein betrübt und berzagt Gewissen

wieder aufzurichten ist viel mehr,

als ein Königreich erobern."

Luther.

Für keine fünfzigjährige Literaturgröße, für
keinen Jubilar mit Ehrendoktortitel, für keinen
Stern der Malerwelt mit der großen goldenen

Medaille will ich einen Aussatz verfassen. Nein,
ohne Auftrag und Verpflichtung möchte ich etwas
erzählen, was mein Herz mir mühelos diktieren

wird. Einen Strauß möchte ich binden, zu dem
ich ohne lang zu suchen Blühendes und Knospendes
vom Wege pflücken kann. Keine prunkenden

Blumen, sondern die frische, bunte Zartheit vom

Felsrand und Wiesenhang.
Von N. N. will ich erzählen. Eine Biographie

ohne Namensnennung? Das wird Kopfschütteln
und Unzufriedenheit heraufbeschwören. Und die

Unzufriedenheit wird sich vermehren, wenn ich
gestehe, daß ich auch nicht in der Lage bin, fesselnde
Details zu bringen. Ich kann keine wichtigen Daten

herzählen, keine gemeinsamen Erinnerungen auf
frischen — mir fehlt jede Kenntnis seiner Sippe,

ja, ich weiß kaum etwas von seiner Vergangenheit.
Denn der liebe Gott schickte mir den Freund erst

kürzlich über den Weg, und wir sind mit dem

Gegenwärtigen noch zu sehr beschäftigt, um Zeit
zu Vergangenheitsbekenntnissen zu haben.

Ich gebe zu, das sind unverzeihliche Mängel
für einen Chronisten. Aber dem, der mir hier
ironisch einwerfen will, auf die Art könne man

wohl eine Legende, aber keinen Bericht verfassen,
sage ich mit stillem Lächeln, daß ich den N. N.
so gut kenne, als seien wir schon jahrzehntelang
eng verbunden und daß ich hier nur gute liebe

Wahrheit erzählen will, — so liebe Wahrheit aller

dings, daß sie mir oft selber traumhaft erscheinen
will. Und für die Gewissenhaften sei vorausgeschickt,
daß ich da, wo ich nur vermuten kann, immer statt

„es war" ehrlicherweise „es wird wohl so gewesen
sein" setzen will.

Gb ich schön erzählen kann, weiß ich nicht.
Aber daß das, was ich erzählen will, schön ist,
weiß ich so gewiß, wie unterm blauenden Himmel
jetzt wieder ein neuer Gottesfrühling einziehen will.

Wenn man von großen Leuten berichten will,

fängt man manierlich mit der Kindheit an. Aber

da fitzt mein Schifflein schon fest: N. N. begegnete
mir ja erst in seinem beschaulichen Lebenssommer.
Er steht mitten in der Sommerruhe eines sich

erfüllenden Daseins. Wenn man hier und da

bei ihm ein weniges an den Herbst gemahnt wird,

so geschieht's gewiß nicht, weil eine erste Müdig
keit oder gar ein Welken sich meldete, sondern
nur, weil zuweilen etwas von der milden Helle

an ihm ist, die einen späten Septembertag so

unsagbar friedevoll machen kann.
So ein Tag, wie ich ihn über alles liebe: wo

die Luft durchsichtig ist bis zum fernen Horizont.
Wo in der windstillen Wärme noch ein paar

Schmetterlinge tummeln. Wo man mitten in

der Woche Feiertag macht, im weißen Kleide
unterm Nußbaum sitzt und ein wenig im köstlichen
„grünen Heinrich" blättert oder über dem ewig

süßen „Immensee" in weiches Träumen gerät.
Wo man in der großen Stille die ersten reifen

Birnen mit samtnem Plumps in den Rasen fallen
hört. Wo es herb-lieblich nach Laub, Gbft und
Teerosen riecht und die letzten zuckersüßen, blut
roten Himbeeren von der durchsommerten Hecke

herüberduften. Von der Helle solcher September-
stunden ist zuweilen etwas da. Und in den guten

Augen ist ein Stückchen Iugendfröhlichkeit und
Kindlichkeit geblieben, die mein scheues, langsam
erwachendes Vertrauen fraglos zu ihm zog, sobald
ich einmal wirklich in diese Augen geschaut hatte.

Vor einigen 40 Jahren ist er einmal jung

gewesen, — ein winzig kleiner N. N., der am

1. April (das erfuhr ich heute zufällig) irgendwo
im Hessenlande als Kind eines Landpfarrers

geboren wurde.
Landpfarrhaus . . . Das einzige Wort schüttet

wie aus einem Füllhorn eine bunte Menge lieber

Dinge über dieses Kindes Jugend ans: Sauber

keit, Sorglichkeit, Sonntagsglocken, — Hühner-

gegacker und Kuhherdenläuten — Gartenhecken

mit den geliebten altmodischen Blumen: Phlox,
Reseda und Malven — Licht, Himmelsbläue und

viel selige Freiheit.
In das weiche Wachs eines jungen Menschen

seelchens drücken alle Ereignisse aus dem Morgen

des Lebens nicht zu tilgende Spuren ein. Abdrücke
von Lieblosigkeit und Dunkel stehen da ebenso un

verwischbar wie die des Glücks und der Sonnigkeit.

Und daß der, von dem ich hier spreche, hundert
liebe Bilder in der Erinnerung unverblaßt in

seinem Mannesherzen aufbewahrt, fühlte ich an
dem flüchtigen Wort, mit dem er ein einziges Mal

diese Dinge nur streifte.
Es ist in jedem ländlichen Pfarrhaus ein Stück

heilige Poesie. Db es eins von den hellen ist, die

zwanzig Fenster nach der Sonnenseite haben und
als leuchtendes Lob der hausfraulichen Sauberkeit


